
Gescy. d. chrrstl. Relig. Z Abschn. J öi

freiten, auch in einer Glaubensfrage, die aber
keine der wichtigsten war, von einander abgien-
gen: so machten sie sich darüber bittere Vorwür¬
fe, als wenn dieser Unterschied grobe Irrrhümer
des Glaubens beträfe. Der Widerwille zwischen
Leyden Kirchen stieg dadurch auf das höchste, weil
Sie Pabste auch Sie griechischen Christen no-
thigen wollten, sich ihnen zu unterwerfen,
nachdem sie die abendländischen dazu gezwungen
hatten, bey jenen aber einen beständigen Wider¬
stand dagegen antrafen. — Die griechische Rie¬
che verlor unterdessen immer mehr von ihrem

äußerlichen Wohlstände durch die Eroberungen
der Araber und Türken im griechischen Kaiser¬
thum; vornehmlich aber, nachdem dieses von den
Türken im Jahr 145z gänzlich unter ihre Bot¬
mäßigkeit gebracht worden war. Seitdem leben
zwar noch immer viele hundert tausend griechi¬
sche Christen in den europäischen und asiatischen
Landern des türkischen Reichs, denen es auch
vergönnt ist, ihren öffentlichen Gottesdienst, selbst
zu Constantinopel, zu halten. Doch haben
Furcht, Zwang und zuweilen auch Gewaltthä-
tigkeitcn, welche sie unter dieser Regierung der
Muhammedaner fühlen, ihren Muth und Eifer
für die Religion und die Wissenschaften größten-
theils niedergeschlagen. Viele andere griechi¬
sche Christen wohnen bis jetzt mit mehrerer Frey-
heit im venetianischen Gebiete, in Ungarn, Po¬
len und andern Ländern christlicher Fürsten. Aber
dasjenige Reich, wo ihr Glaube und ihre Kirche
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